
Herr Goniva, können Sie sich kurz vorstellen? Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum und wo Sie 
aufgewachsen sind? 
 
Mein Name ist, wie Sie bereits erwähnt haben, Goniva. Mein Vorname ist Marcel. Ich wurde in 
Goeblingen geboren, weil damals die Kinder in den Dörfern meistens zu Hause auf die Welt kamen. 
Goeblingen liegt im Kanton Capellen, in der Gemeinde Koerich. Ich heiße offiziell, also laut meinem 
Ausweis, Marcel. Bei den Deutschen musste ich das ändern, weil das ein französischer Name war. Mir 
fiel damals nicht ein, dass ich mich Max hätte nennen können. Ich hatte einen guten Freund, der Jos 
hieß, also gab ich Josef an. Deshalb steht in meinen deutschen Papieren nicht Marcel, sondern Josef 
Goniva. Mein Vater war Mechaniker in der landwirtschaftlichen Branche. Er arbeitete in Luxemburg-
Stadt und stammte aus Koerich. Meine Mutter war Hausfrau. Ich hatte noch einen Bruder, Robert. Er 
wurde 1922 geboren und war vier Jahre älter als ich. Er wurde natürlich von den Deutschen 
eingezogen.  
 
Können Sie Ihren Bruder Robert Goniva noch etwas genauer vorstellen?  
 
Mein Bruder Robert wurde 1922 geboren, ich 1926. Das war ein Altersunterschied von vier Jahren. Er 
war unter den Ersten, die von den Deutschen gezwungen wurden, sich der Wehrmacht 
anzuschließen. Damals im August proklamierte Gauleiter Simon in Limpertsberg, dass vier bzw. fünf 
Jahrgänge, von 1920 bis einschließlich 1924, in die Wehrmacht mussten. Zu denen gehörte er. Das 
war am 30. August 1942. 1941 hatten die Deutschen bereits den Reichsarbeitsdienst eingeführt. Das 
wurde von den meisten nicht ganz unbemerkt, aber unkommentiert angenommen. 
Reichsarbeitsdienst, das klang sehr harmlos. Damals war er als Jahrgang 1922 auch gleich dabei. Er 
wurde für 6 Monate – ich ging nur für 3 Monate, weil die Deutschen zu dem Zeitpunkt schneller 
Kanonenfutter brauchten – nach Saarburg in den Arbeitsdienst geschickt. Das war gleich hinter der 
luxemburgischen Grenze, sodass wir ihn sonntags besuchten konnten. Sogar mit dem Fahrrad von 
Goeblingen aus. Ich fuhr manchmal mit meinem Vater mit dem Fahrrad dorthin. Nach 6 Monaten, als 
sein Arbeitsdienst vorbei war, wurde er mit seiner ganzen Abteilung, wie sie das nannten, entlassen. 
Danach wurde er als einer der Ersten in die Wehrmacht eingezogen. Das waren die Jahrgänge 1920 
bis einschließlich 1924. Später zogen sie die beiden Jahrgänge 1925 und 1926 ein, da war ich dann 
auch dabei. Wir hatten eine schöne Kindheit. Damals gab es keinen Fernseher, kein Radio. Die 
wenigsten hatten vor dem Krieg ein Radio, doch wir hatten eins. Die Leute besuchten sich abends 
gegenseitig. Die Dörfer waren manchmal wie eine große Familie. Jeder wusste, wer was tat und hatte. 
Als Kinder spielten wir in den Pausen in der Grundschule mit Murmeln. Oder wir spielten sogar auf 
der Straße Fußball, es waren ja keine Autos da - nur das Postauto und der Bus. Der Lehrer spielte mit 
und war der Schiedsrichter. Das sind Erinnerungen, die sehr angenehm sind. Ich habe noch eine 
Erinnerung an einen Freund von mir, der Deutscher war. Seine Eltern waren Reichsdeutsche, die in 
Goeblingen wohnten. Nach dem Ersten Weltkrieg waren viele Deutsche nach Luxemburg gekommen. 
Er war aber in Luxemburg geboren. Er hatte noch zwei Brüder und eine Schwester. Wir waren gute 
Freunde. 1939 waren wir in der 7. Klasse. Er war zwar ein Jahr älter, aber weil ich im Dezember 
geboren bin, wurde ich mit denen von 1927 eingezogen. 1939 wurde hier in Luxemburg schon sehr 
viel über den Krieg gesprochen. Er hatte ja schon begonnen, die Deutschen hatten bereits Polen 
überfallen. Wir polemisierten, und ich sagte zu meinem Freund, dass ich im Falle eines Kriegs mit den 
Franzosen halte – der Krieg zwischen Deutschland und Frankreich war ja schon deklariert – und ein 
französischer Soldat würde. Ich wollte immer Soldat werden. Er sagte, er würde aber zu seinen 
Leuten gehen. Wir sprachen also als Kinder schon darüber. Ich sagte ihm, dann würden wir eben 
aufeinander schießen. Es sei egal, aber ich würde nicht zu den Deutschen gehen. Am Ende war ich 
dann doch bei den Deutschen. Als sie 1940 kamen, wurde mein Freund, der ja als Reichsdeutscher 
gemeldet war, sofort eingezogen. Seine Brüder auch. Deshalb behaupte ich Folgendes: Es wird gesagt, 
dass es hier rund 15.000 erfasste Zwangsrekrutierte gab. Es gingen nicht alle, viele desertierten. 1.000 
bis 1.500 davon sollen freiwillig bei den Deutschen gewesen sein. Das wirft kein gutes Bild auf 
Luxemburg. Meiner Meinung nach waren das die, die deutscher Abstammung waren. Die mussten ja 
schon gehen, bevor wir in die Wehrmacht eingezogen wurden. Die wurden sofort eingezogen. Meiner 



Meinung nach wird ein großer Teil von ihnen zu dieser Zahl der 1.000 bis 1.500 freiwilligen 
Luxemburger in der deutschen Wehrmacht gezählt. Nur mal so nebenbei. Soviel zu meinem guten 
Freund. Das hatte nichts mit der Polemik zu tun, die wir führten: Ich gehe in die französische Armee 
und ich in die deutsche. Aber wir hatten deshalb keinen Streit. Als die Deutschen dann am 10. Mai 
1940 kamen, war er plötzlich weg. Eingezogen. Legal, nach deutschem Militärgesetz. Für sie war das 
damals legal. Später wurden wir auch dazu gezwungen. 
 
Wie alt waren Sie, als die deutsche Wehrmacht hier in Luxemburg einmarschierte? Erinnern Sie sich 
persönlich an diesen Tag? 
 
Sie nennen sie die „deutsche“ Wehrmacht. Für uns ist das nicht die deutsche Wehrmacht, für uns ist 
das die Nazi-Wehrmacht. Die Deutschen kamen 1940 am 10. Mai. Ich kann mich erinnern, als ob es 
gestern gewesen wäre. Ich war in der 7. Klasse. Im Morgengrauen hörten wir die Flugzeuge. 
Ununterbrochen. Mein Vater sagte sofort: „Die Deutschen kommen.“ Es hieß immer, sie würden 
irgendwann kommen. So war es auch. Diese Flugzeuge waren sogenannte Fieseler Storche, die sahen 
ein bisschen so aus wie heute die Piper. Der Pilot und noch eine Person hatten darin Platz. Ich denke, 
sie suchten Biff. Biff ist ein Ort, der auf der Strecke zwischen Bascharage nach Petingen, Rodange 
liegt. Dort waren die ersten Fieseler Storche gelandet. Dort hatte ein gewisser Leutnant Hedderich 
Stellung bezogen, weil die Deutschen dachten, die Franzosen würden in Luxemburg einmarschieren, 
was auch der Fall war. Meiner Meinung nach suchten sie die, denn sie kreisten immerzu. Das war der 
Morgen des 10. Mai. Ich ging dann zur Schule, und es dauerte nicht lange, bis die ersten deutschen 
Truppen aus Richtung Nospelt, Capellen zu uns ins Dorf kamen. Wir saßen auf der Schulmauer und 
schauten dem Schauspiel zu. So etwas hatten wir noch nie gesehen. Sie kamen ohne Ende. Von wie 
weit sie wohl schon kamen? Später erlebten wir das selbst. 40-50 Kilometer zu Fuß. Wenn die 
Kolonne dann ins Stocken geriet, ließen sie sich einfach zu Boden fallen. Die deutschen Soldaten von 
damals waren sehr anständig. Ich kann keine Situation nennen, wo sie sich danebenbenommen 
hätten. Sie waren gut ausgestattet, sie hatten Geld bei sich, sogenannte Rentenmark. Später waren es 
Reichsmark, nach dem Krieg D-Mark. Gegenüber der Schule war ein Krämerladen. Es gab ja schon 
länger die Lebensmittelkarten. Es war ja alles rationiert worden, nachdem sie 1939 in Polen 
eingefallen waren. Verschiedene Dinge waren für sie Mangelware, die sie gar nicht kannten. Sie 
hatten den Laden im Nu leer gekauft. Später bekamen sie von der Krämerin nichts mehr. Es war alles 
weg.  
 
Was änderte sich durch die deutsche Besatzung konkret im Alltag für Sie oder Ihre Familie? 
 
Die Bezeichnung „Besatzung“ ist für mich ein Synonym für die Militärbesatzung. Sie hatten eine 
Militärverwaltung mit einem gewissen Herrn Wehrer. Unsere Regierung war ja abgehauen. Und ich 
sage bewusst abgehauen, denn meiner Meinung nach hätten sie hierbleiben müssen. Weil sie von 
ihrem luxemburgischen Volk durch demokratische Wahlen dazu ernannt worden waren, ihre jeweilige 
Funktion, sei es Regierungschef usw., wahrzunehmen. Damals gab es nur vier Minister. Und was taten 
die Herren? Sie setzten sich in ein Auto und ab nach Frankreich. Deontologisch war das meiner 
Meinung nach nicht richtig. Sie hatten einen Eid geleistet, das Volk, das sie gewählt hatte, zu führen 
und ihm in guten und schlechten Zeiten beizustehen. Und was taten sie? Sie hauten ab! Das ist meine 
persönliche Meinung, aber damit bin ich nicht allein. Das wird nicht oft gesagt, das wurde alles unter 
den Teppich gekehrt. Die Herren kamen nach dem Krieg im September 1945 zurück, setzten sich auf 
den Stuhl, den sie verlassen hatten, und machten weiter, als ob nichts gewesen wäre. Es hätten 
Neuwahlen stattfinden müssen, aber das wurde nicht getan. Die Luxemburger waren der 
verdammten Deutschen so überdrüssig, dass sie einfach nur froh waren, sie los zu sein. Die hätten 
sogar Stalin akzeptiert, sage ich immer. 
 
Und änderte sich etwas in der Schule? 
 



In der Schule ging das Programm weiter. Wir hatten noch immer Französisch. Ich machte auf Wunsch 
meines Lehrers, weil ich ziemlich begabt war, die Aufnahmeprüfung für die Handwerksschule. Später 
war ich ja dann beim Militär Techniker in der Werkstatt. Ich war für die Instandhaltung von allem, was 
sich drehte, Motor und Räder, zuständig. Ich hatte ja auch den entsprechenden Abschluss, nämlich 
einen Meisterbrief als Kraftfahrzeugtechniker und eine Gesellenprüfung als Maschinenschlosser der 
Handwerksschule. Ich hatte zwar kein Abschlussdiplom der Handwerksschule, weil wir damals – ich 
war von 1940 bis 1943 dort – kurz vor der Abschlussprüfung gemeinsam beschlossen hatten, den 
Hitlergruß zu verweigern. 1943 war das schon ziemlich gewagt, denn die Deutschen waren damals 
auf dem Zenit ihrer Macht. Sie standen vor Moskau, vor Leningrad. Wir sollten im heutigen Josy 
Barthel Stadion Sport machen. Das begann morgens immer mit dem Hitlergruß. Wir hatten also 
beschlossen, das zu verweigern. Wir hatten einen deutschen Schulleiter, und jemand musste ihm das 
wohl verraten haben. Davor war es ein luxemburgischer Schulleiter. Ein sehr netter Mann, aber sehr 
streng. Er war sehr beliebt bei uns. Am nächsten Tag kamen wir zur Schule, und der deutsche Direktor 
rief die ganze Klasse 3FB zu sich und schickte uns nach Hause. Man habe uns beim Arbeitsamt 
gemeldet, und sollten wir nicht binnen 4 Tagen dort vorstellig werden, würden wir Besuch von 
anderen Leuten bekommen. Und damit waren wir der Schule verwiesen. Es waren viele meines 
Jahrgangs betroffen. Ich war einer der Jüngsten, weil ich so spät im Jahr geboren wurde. Als ich nach 
dem Krieg das Glück hatte, aus dem Inferno der russischen Front zurückzukehren, wurde ich in die 
luxemburgische Armee eingezogen. Das machte mir nicht viel aus. Es war trotzdem ein starkes Stück 
unserer Regierung, die Wehrpflicht einzuführen. Sie mussten kein Parlament fragen, sie durften das 
selbst entscheiden. Das hatten sie ja schon in England gemacht. Das war ein starkes Stück. Das waren 
die Jahrgänge 1925, 1926 und 1927, zu denen ich ja auch gehörte. Als nach dem Krieg die 
Pflichtarmee gegründet wurde, wurde ich für die Luxemburger eingezogen. Nach einer kurzen Zeit in 
Walferdingen und Düdelingen, wo wir eine Kaserne hatten, gingen wir im November 1945 nach 
Bitburg, wo ich dann zehn Jahre lang war. In Bitburg erfuhren wir nicht alles, was hier in Luxemburg 
möglich war. Hier konnten diejenigen, die wegen der Deutschen keinen Schulabschluss hatten, weil 
sie der Schule verwiesen worden waren oder aus sonstigen Gründen, diesen Abschluss durch 
vereinfachte Prüfungen nachholen. Weil ich aber in Bitburg war, bekam ich davon nichts mit. Als ich 
davon erfuhr, ging ich zum luxemburgischen Schulleiter der Handwerksschule, der wieder da war, und 
er ermöglichte mir, den Abschluss nachzuholen. Der Sekretär, der damals wie in den meisten Schulen 
so viel zu sagen hatte wie der Schulleiter, wenn nicht sogar mehr, meinte, es sei ein bisschen zu spät 
dafür. Das muss 1947 oder 1948 gewesen sein, als ich davon erfuhr. Ich bekam aber eine 
Bescheinigung, dass ich 3 Jahre Handwerksschule absolviert hatte. Dadurch konnte ich meine 
Gesellenprüfung als Maschinenschlosser und meine Meisterprüfung als Kraftfahrzeugtechniker – 
heute nennt man das Mechaniker – ablegen. Ich war Jahrgangserster und bekam ein Diplom und eine 
zusätzliche Auszeichnung. Daraufhin machte ich Karriere bei der Armee - ich wurde Werkstattleiter, 
hatte viel Verantwortung usw. Es tut mir nicht leid, dass es so gelaufen ist. Nun ja, heute bin ich 96 
Jahre alt und immer noch hier.  
 
Wie war die Lebensmittelversorgung hier in Luxemburg während der Besatzung? 
 
Die Lebensmittelversorgung war für uns Dorfbewohner nicht dramatisch. Wir hatten einen großen 
Garten, und mein Vater hatte neben seiner Arbeit als Mechaniker in Luxemburg-Stadt ein paar Kühe, 
Schweine und Hühner. Aber das war alles eingetragen in dem sogenannten Herdbuch, das die 
Deutschen eingeführt hatten. Das besteht heute noch. Die Bauern müssen dort ihr Vieh eintragen. 
Die dürfen ja nicht nach Belieben Kühe und Schweine halten. Damals wurde auf den Dörfern auch 
geschlachtet. Aber auch das musste angemeldet sein. Es gab aber luxemburgische Bauern, die 
schwarzschlachteten. „Schwarzschlachtung“ nannten die Deutschen das. Wenn die Deutschen davon 
erfuhren, kamen diese Personen ins KZ. Sie wurden als „Volksschädlinge“ bezeichnet, weil sie 
schwarzschlachteten. Das war ja nicht im Sinne des Ganzen, um das deutsche Ernährungssystem am 
Laufen zu halten. Dann gab es etwas, was die Deutschen „Hamsterung“ nannten. Die Bewohner der 
Städte hatten nicht viel und gingen dann hamstern. Deshalb war die deutsche Gendarmerie immer 
unterwegs. Wenn man ein Paket auf dem Fahrrad hatte, musste man stehenbleiben, und wenn dann 



Lebensmittel darin waren, musste man erklären, wo die herkamen und wohin man damit fahren 
wollte. 
 
Wie empfanden Sie die Stimmung während der deutschen Besatzung, und veränderte sie sich im 
Laufe der fünf Jahre?  
 
Nach 6 Wochen, als die Franzosen leider am Boden lagen, war die Militärbesatzung hier weg. Dann 
wurde die sogenannte Zivilverwaltung hier tätig, unter der Leitung des Gauleiters Gustav Simon und 
seinen Kumpanen. Vor denen hatte man schon Angst, wenn man sie nur sah. Die hätten gut auf ein 
Wanted-Poster gepasst. Durch ihre Bestimmungen wurde eine Atmosphäre von Angst geschaffen. Sie 
haben Französisch verboten. Viele Luxemburger trugen damals ein Barett, ein französisches Béret 
basque. Nicht so große wie die Franzosen, aber wir trugen Barette. Und die wurden verboten. Das 
muss man sich mal vorstellen. Die Schilder – wir hatten ja fast alles auf Französisch – unsere 
Straßennamen, die Ladenschilder wie „Épicerie“. Das musste alles verschwinden und durch deutsche 
Namen ersetzt werden. So kam eine sog. „Bekanntmachung“ nach der anderen. Die hängten sie an 
den Litfaßsäulen, diesen großen Betonsäulen, aus. Dann wurde die französische Sprache verboten. 
Als ich zur Handwerksschule ging, lernten wir im ersten Jahr bzw. im ersten Halbjahr noch 
Französisch. Danach war Schluss. Dann lernten wir kein Französisch mehr, es war alles verboten. 
„Bonjour“, „Merci“ und „Trottoir“, das durfte man alles nicht mehr sagen. Wir Luxemburger benutzten 
es natürlich unter uns, aber öffentlich durfte man das nicht mehr sagen. Es entstand eine Atmosphäre 
von Angst. Das war ja auch in deren Sinne. Wir hatten nicht nur gute Luxemburger, sondern auch 
welche, die sich auf die Seite der Deutschen schlugen. Die die deutsche Sache mittrugen. Das waren 
Kollaborateure. Einige mussten später das Land verlassen und durften nicht mehr nach Hause 
kommen. Das waren die, die sich äußerst positiv gegenüber den Deutschen benommen und die Leute 
sozusagen mit Worten und Taten gequält hatten. Die Mutter meines bereits erwähnten guten 
Freundes, der ja ein Deutscher und bereits in der Wehrmacht war, entwickelte sich, sobald die 
Deutschen hier waren, zu einer richtigen Schlange. Es gab drei deutsche Frauen im Dorf, von denen 
zwei mit luxemburgischen Männern verheiratet waren. Nur die Eltern meines Freundes waren beide 
Deutsche. Der Mann arbeitete in Koerich als Schreiner und kümmerte sich um nichts. Aber vor ihr 
mussten wir uns in Acht nehmen, insbesondere als mein Bruder desertierte. Vor diesen drei Frauen 
eigentlich. Sie alarmierten immer wieder die deutsche Gendarmerie, dass sie meinen Bruder nachts 
gesehen hätten. Dann umstellten die Deutschen, als mein Bruder weg war, unser Haus nachts und 
hämmerten gegen die Tür: „Deutsche Polizei, aufmachen!“ Damals war ich noch zu Hause und 
besuchte noch die Handwerksschule. Dann durchsuchten sie unser Haus. Sie kamen immer mitten in 
der Nacht und zu mir ans Bett. Ich hatte schon einen Wehrpass, weil ich schon gemustert war. Der sah 
so aus wie das hier, nur dass anstelle von Soldbuch Wehrpass draufstand. Ich hatte den immer auf 
dem Nachttisch liegen, falls sie kommen sollten. Dann kamen sie die Treppe hoch mit den Stiefeln. Sie 
hatten das Haus umstellt, weil diese deutschen Biester gesagt hatten, sie hätten meinen Bruder 
gesehen. Die Mutter meines Freundes, diese Hexe. Einmal haben wir ihnen nachts mit Steinen die 
Fenster eingeworfen. Weil es so dunkel war, konnte sie uns nicht sehen. Es war so dunkel, das kann 
man sich heute nicht mehr vorstellen.  
 
Dann kamen Sie während Ihrer Schulzeit in den Reichsarbeitsdienst. Haben Sie daran noch 
Erinnerungen? Wann waren Sie dort, und was mussten Sie tun? 
 
Ich war ja von der Handwerksschule geflogen. Und wir mussten uns ja innerhalb von 4 Tagen beim 
Arbeitsamt melden. Der deutsche Schulleiter hatte uns „anderen“ Besuch angekündigt, wenn wir uns 
dort nicht melden würden. Ich hätte in ein Lager nach Steinfort gemusst, dass die Deutschen dort 
eingerichtet hatten. Es kann sein, dass es ein Hitlerjugend-Lager war. Ich war nur ein paar Stunden 
dort. Ich ging am Sonntagabend mit meinem Koffer dorthin, und als es dunkel wurde, warf ich den 
Koffer über den Zaun und ging wieder nach Hause. Mein Vater wusste nicht, was er tun sollte. Er 
nahm das Fahrrad und fuhr nach Koerich zum Amtsbürgermeister, der ein Luxemburger war - aber ein 
harmloser. Wegen dieses Besuchs hatte das Ganze kein Nachspiel für mich. Ich war in dem Lager in 



Steinfort nicht mehr erfasst. Ich arbeitete dann bei einem Bauern in der Nachbarschaft. Bis 1944, als 
ich dann in Esch gemustert wurde und den Wehrpass bekam. Als dann der Stellungsbefehl für den 13. 
Juli 1944 kam, musste ich gegen 9 oder 10 Uhr in Luxemburg-Stadt am Bahnhof sein. Ab da war ich 
auch in diesem Räderwerk gefangen. Auf dem Stellungsbefehl stand, ich sei im RAD Lager Nummer 1-
33 in Pinne. Wo liegt Pinne? Niemand weiß, wo Pinne liegt. Wir erfuhren es, als wir in Luxemburg-
Stadt waren. Mein Vater trug meinen Koffer, und wir nahmen den Zug, so als würde ich zur Schule 
gehen. Wir mussten uns im Bahnhof in Luxemburg-Stadt einfinden. Wir erfuhren dann, dass Pinne in 
Polen liegt und dass es auf Polnisch Pniewy heißt. Als wir in Luxemburg-Stadt eintrafen, waren da 
viele Leute, die ihre Söhne dorthin gebracht hatten. Die Deutschen hatten alles abgesperrt. Plötzlich 
heulten die Sirenen auf. Also begaben wir uns in den Sektkeller gegenüber dem Bahnhof in den 
Luftschutzraum. Wir sollten gegen 11 Uhr mit dem Zug abfahren. Als dann die Entwarnung mit 
Sirenen angekündigt wurde, verließen wir den Luftschutzkeller und sollten losfahren. Als wir in den 
Zug steigen wollten, heulten die Sirenen erneut auf. Und wieder zurück in den Sektkeller. 
Schlussendlich verließen wir Luxemburg-Stadt kurz nach Mittag. Die deutschen Arbeitsdienstführer 
aus dem Lager in Polen waren gekommen, um uns abzuholen. Der Zug fuhr über Trier. Ich habe die 
Strecke in meinem Buch hier aufgeschrieben. Ich konnte nicht schlafen und schrieb alles auf. Zuerst 
Igel, dann Kartaus usw. Auf der luxemburgischen Seite, bevor wir zur deutschen Grenze gelangten, in 
Wasserbillig und überall an den Bahnübergängen, die damals ja noch per Hand hoch- und 
runtergefahren wurden, standen Menschen, weil die Bahnübergänge ja dann geschlossen waren. Oft 
standen luxemburgische Mädchen dort, eins mit einem roten Rock, eins mit einem weißen Rock und 
eins mit einem blauen Rock. Aus Protest, weil sie unsere Männer – wir waren ja die letzten – auch 
noch nahmen. Das sahen wir dann. Schließlich kamen wir in Trier an. Unterwegs hatten wir schon 
versucht, alles, was im Zug nicht niet- und nagelfest war, zu verwüsten. Die deutschen 
Arbeitsdienstführer sagten nichts, die trauten sich nicht. Wir waren etwa 600 Mann. 600 Mann im 
Zug, das ist ja fast nicht möglich. Wir wurden an zwei Tagen hingebracht, am 12. und am 13 Juli. 
Insgesamt 1.200 Männer wurden 1944 noch eingezogen. Auf jeden Fall war es ein langer Zug, und es 
war alles so stabil in den damaligen Zügen. Auf den Holzbänken, die mit den Rückenlehnen 
aneinander befestigt werden, bekam man alles mit, was der Nachbar sagte, weil man ja Rücken an 
Rücken saß. Zu der Zeit, als ich noch zur Schule fuhr, saß auch immer ein Mitarbeiter der 
Krankenkasse im Zug, der immer gegen die Deutschen austeilte. Wir sagten ihm immer, er solle still 
sein, denn er wisse ja nicht, wer noch im Zug sitze. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn festnahmen. Er 
kam ins KZ und von dort nicht mehr zurück. So war die Atmosphäre damals. Am nächsten Tag kamen 
wir in Polen an. Unterwegs hatten wir Kinder gesehen, barfuß, mit lumpenartiger Kleidung. Die 
kamen zum Zug gelaufen, wenn er stehenblieb, und bettelten um Brot. Wir hatten die Koffer voll, 
nicht mit Brot, sondern mit Kuchen! Und wir warfen ihnen den Kuchen zu. An den Gleisen arbeiteten 
russische Kriegsgefangene. Denen warfen wir Zigaretten hinaus. Wir hatten die Koffer voller 
Lebensmittel. Und als wir dann am nächsten Tag im Lager ankamen, wurden wir in Posen aufgeteilt. 
Etwa 100 von uns kamen in das Lager in Pinne. Die anderen kamen in andere Lager. Wir waren ja 600. 
In zwei andere Lager. Im Lager mussten wir die Lebensmittel abgeben und mit den Deutschen teilen. 
Was ich noch sagen wollte: Die russischen Kriegsgefangenen, die an den Gleisen arbeiten mussten, 
wurden von Typen mit dunklen Uniformen von der Organisation Todt bewacht. Als einer der 
Kriegsgefangenen eine Zigarette aufhob, ging ein Deutscher auf ihn los und schlug ihm mit dem 
Revolver aufs Auge und verpasste ihm eine heftige Platzwunde über dem Auge. Wir hatten einen 
Krankenpfleger aus dem Lager bei uns, der uns in Luxemburg abgeholt hatte. Auch einer der 
harmlosen. Wir zwangen ihn, den russischen Kriegsgefangenen zu verarzten. Wir waren ja ein paar 
Hundert, und sie waren nur ein paar kleine Männchen. Der musste ihn also verarzten und tat es auch. 
Aber was passierte mit dem armen Kerl, als wir weg waren? Er wurde bestimmt sofort erschossen. 
Das war unser erster Kontakt mit den Deutschen in Polen und mit der polnischen Bevölkerung.  
 
Welche Arbeiten mussten Sie dann im RAD verrichten? 
 
Der Reichsarbeitsdienst war eine paramilitärische Organisation. Er war eingeführt worden, als die 
Nazis – Hitler und Kumpanen – die Macht in Deutschland ergriffen. Die schaufelten auch hier am 



Westwall, an den Bunkern, und bauten Straßen, aber alles für den Krieg. Gleichzeitig hatten wir einen 
Spaten, den man je nach Kommando wie ein Gewehr hielt: „Den Spaten!“, „Über!“, „Präsentiert!“ 
usw. Aber wir hatten auch ein Gewehr. Das war ein französischer Karabiner aus dem Ersten Weltkrieg, 
ein Lebel-Gewehr. Ein Gewehr, das dem deutschen Karabiner 98k überlegen war, weil es damals 
schon 10 Schuss hatte. Die Franzosen lagen ja nach 6 Wochen am Boden, und die Deutschen hatten 
alle ihre Waffen an sich genommen, das waren Unmengen. Wir wurden mit diesen Gewehren 
ausgerüstet. Das hing immer an unserem Bett, geladen. Wir übten auch oft Schießen und 
Gewehrgriffe. Und wir gingen auch Torfstechen. Während drei Monaten waren wir in der Nähe von 
Warschau in Grochowalsk. Wir waren mit dem Zug dorthin gefahren. Die Deutschen waren nur zwei 
Monate da. Das war der Jahrgang 1927. Nach zwei Monaten wurden die in die Wehrmacht 
eingezogen, schon damals. Das waren noch Jungen! Wir waren auch noch Jungen. Da eine andere 
Abteilung, die auch aus 200 Mann bestand – 100 Luxemburger, 100 Deutsche, mit denen wir keinen 
Streit hatten, sondern die wir einfach ignorierten –, auch aufgelöst wurde, kamen die zu uns. Da 
waren wir wieder 200, aber nur noch Luxemburger, sodass die Deutschen nicht viel Freude an uns 
hatten. Wir kamen also nach Grochowalsk unweit von Warschau in den Arbeitseinsatz auf einem 
großen Gut, einem Bauernhof, wo noch Deutsche, die Bauern, und französische Kriegsgefangene 
waren. Wir wurden dort einquartiert und mussten Schützengräben ausheben. Die Russen kamen 
nämlich immer näher, sie standen schon in Warschau hinter der Weichsel. Dann war dieser Aufstand 
in Warschau, und wir sahen nachts das Feuer. Aber die Russen waren passiv, deshalb schlugen die 
Deutschen den Aufstand nieder. Das kann man ja nachlesen. Und dann traten die Russen den Marsch 
auf Berlin an. Wir sahen nachts das Feuer in Warschau. Wir lagen dort in der Scheune, auf dem Stroh. 
Ich lag in einem Schafstall. Im Morgengrauen schrien die Schafe immer. Wir waren schon todmüde 
von der Arbeit den ganzen Tag, und nachts standen wir Wache. Wir hatten den Befehl – das war ja im 
Generalgouvernement mitten in Polen–, auf der Straße, an der wir Wache standen, sofort auf 
Zivilisten zu schießen. Es wurde aber nie geschossen. Ich stand einmal Wache bei der Küche, und von 
unten kam ein betrunkener Pole hochgetorkelt. Es hätte kein Hahn danach gekräht, wenn ich den 
erschossen hätte. Aber es fiel mir nicht im Traum ein, auf diesen Mann zu schießen. Sonntags hatten 
wir frei und hängten im Schweinestall ein Bild von Hitler auf, auf das wir dann mit dem Bajonett 
schossen. Einer der deutschen Vormänner, das war der niedrigste Grad, schoss mit uns. Das muss 
man sich mal vorstellen. Wenn das herausgekommen wäre, wir wären alle ins KZ gekommen. Dieser 
deutsche Vormann, eigentlich unser Chef, wäre wahrscheinlich sofort hingerichtet worden. Das 
konnten wir machen, sonntags war ja kein Mensch da. Niemand kümmerte sich um uns. Wir durften 
das Gelände nicht verlassen, das war verboten. Morgens bekamen wir draußen auf den Fuhrwerken, 
die dort standen – damals gab es dort noch keine Traktoren –, diesen dünnen Kaffee, den wir dann 
tranken und mit dessen Rest wir uns einseiften und den Bart abschrubbten. Im Oktober fuhren wir 
zurück ins Lager. Im Oktober war es dort schon ziemlich kalt. Es gab aber noch eine Episode: Ich hatte 
schwarzes, ziemlich volles Haar. Und da waren die Deutschen mit ihrem Rassenwahn. Wenn man so 
aussah wie ich, war man kein Arier, nicht von der arischen Rasse. Wir hatten einen deutschen 
Vormann oder Obervormann, der immer zu mir sagte: „Sie schwarzer Teufel, Sie!“ Ich habe den 
immer verächtlich angesehen, das war ein richtiger Nazi. So, wie sie damals eben waren. Wir wussten 
aber auch, dass Selbiger nachts nach Pinne ging. Um 10 Uhr war Zapfenstreich, da mussten alle in den 
Betten sein. Das wurde auch kontrolliert. Er war zwar einer der Führungskräfte, hätte aber auch nicht 
mehr ausgehen dürfen. Hinter dem Lager war ein Jägerzaun, da gelangte man auf den Friedhof von 
Pinne. Wir wussten – zumindest wusste ich das und noch andere –, dass er manchmal nachts über 
diesen Zaun stieg. Vielleicht hatte er eine Freundin in Pinne, so ein Bratkartoffelverhältnis, wie die 
Deutschen das nannten. Ich dachte mir immer, dass ich ihn umlegen würde, sollte ich einmal nachts 
Wache stehen und ihn erwischen. Wir hatten ja den Befehl, nachts sofort zu schießen. Und wie das 
Schicksal es so wollte, stand ich einmal Wache – wir standen immer zu zweit Wache, einer drehte 
seine Runde in einer Richtung zum Zaun und wieder zurück, der andere in die andere Richtung –, als 
wir jemanden auf den Hof zukommen sahen. Es war zwar stockdunkel, aber wir wussten, dass er es 
war. Ich rief ihm zu, er solle stehen bleiben. Schon war der erste Schuss abgefeuert. Daneben. Er 
sprang über den Zaun, und ich feuerte einen weiteren Schuss ab. Wieder daneben. Es war zu dunkel. 



Ich hätte ihn gerne getroffen. Ich hätte dem mit seinem „schwarzen Teufel“ das Lebenslicht 
ausgeblasen. Ohne Reue, auch heute nicht. 
 
Wie ging Ihr Weg nach dem Reichsarbeitsdienst weiter? Wo kamen Sie anschließend hin? 
 
Als die drei Monate um waren – es waren etwas mehr als drei Monate, es war inzwischen Mitte 
Oktober –, bekamen wir plötzlich keine Post mehr von zu Hause. Damals waren die Amerikaner hier! 
Und wir saßen in Polen, mit Hunderten oder vielleicht Tausenden, die schon vor uns in der 
Wehrmacht waren. Meine Eltern wussten nicht, wo ich war. Sie wussten, dass ich vielleicht noch in 
Polen war. Oder nicht mehr. Mein Bruder war in der Auvergne. Sie wussten auch nicht, wo der war. 
Und wir beide wussten nicht, was mit ihnen passiert war. Das muss man sich mal vorstellen. Deshalb 
sagte meine Mutter immer, dass sie das Gefühl hatte, ihre Söhne auszusperren, wenn sie abends die 
Tür abschloss. Die Gefühle, die die Eltern hatten, kann man sich nur schwer vorstellen. Wir waren 
jung, wir nahmen das etwas leichter. Aber wir vermissten sie und unsere Heimat auch. Als die 
Amerikaner kamen, sagten die Deutschen zu uns, später, in der Wehrmacht, als die Rundstedt-
Offensive begonnen hatte: „Jetzt könnt ihr Luxemburger wieder in eure Heimat in den Urlaub fahren. 
Wir haben eure Heimat wieder befreit.“ Da dachten wir nur, dass diese Drecksäcke erneut in 
Luxemburg waren. Ein wenig später wurde das Lager aufgelöst, und es gab die unmöglichsten 
Gerüchte. Wir würden nach Schweden kommen, wir würden gegen deutsche Kriegsgefangene 
ausgetauscht werden. Alles nur Scheißhaus-Parolen, wie die Deutschen das immer nannten. Sie 
wissen ja, wie Gerüchte entstehen - das ist auch heute noch so. Es wird immer nur noch etwas 
angehängt. Es wusste niemand etwas. Wie nicht anders zu erwarten, wurden wir von der Wehrmacht 
übernommen. Das Lager wurde dann aufgelöst, und die einen kamen nach Berlin, die anderen nach 
Schwedt, und ich kam nach Frankfurt/Oder. In die Kaserne. Dort bekamen wir das hier - das 
„Ehrenkleid des deutschen Soldaten“. Ich wurde als deutscher Soldat vereidigt: „Ich schwöre bei Gott 
dem Allmächtigen…“ usw. Diese Drecksäcke riefen auch noch den Herrgott an, um die Macht zu 
haben, wo sie überall waren. Wo sie weggingen, hinterließen sie eine Blutspur. Insbesondere in 
Russland. 50 Millionen Russen hatten sie von 1941 bis 1945 auf russischem Hoheitsgebiet getötet, 
Militär und Zivilpersonen. Das muss man sich mal vorstellen. In Frankfurt waren wir 18 Luxemburger 
und 100 Elsässer. Die Elsässer waren mit uns in der Kaserne in Frankfurt, und zusammen mit ihnen 
wurden wir mit deutschen Soldaten nach Dänemark verlegt. In die Ausbildung. Eine 
Wehrmachtausbildung dauerte meistens 3 Monate. Eine stramme, heftige Ausbildung. Das einzig 
Positive in Dänemark war, dass wir noch gut zu essen bekamen. Dänemark war ein Agrarstaat, das ist 
vielleicht heute auch noch so. Dort litten wir keinen Hunger. Während später an der Front… Die 
Deutschen nannten das „Kohldampf schieben“. Niemand weiß, wie schlimm das ist, wenn man so 
sehr Hunger hat, dass man immer nur ans Essen denkt und nichts bekommt. Das ist sehr schlimm. 
Das kann man einem nicht vermitteln, wie man sich dabei fühlt. In Dänemark war das nicht der Fall, 
ich ging sogar manchmal nicht in die Wehrmachtsküche zum Essen. Dann hatte ich mir Gebäck und 
Schlagsahne gekauft, für eine Krone. Eine ganze Schüssel voller Schlagsahne. Nun ja. Nach einer 
scharfen Ausbildung - ich wurde dort an einem sMG, einem Maschinengewehr, ausgebildet, einem 
MG42. Mit zwei Luxemburgern aus Roodt/Syr. Wir waren Schütze 1, Schütze 2 und Schütze 3. Wir drei 
kamen infrage, um an der Front das Maschinengewehr zu bedienen, falls wir an die Front kämen. 
Dann war noch eine Reihe deutscher Soldaten dahinter, die die Munitionskisten trugen. Dieses 
Maschinengewehr hat theoretisch 1.500 Schuss pro Minute. Es waren drei Läufe dabei, die beim 
Schießen gewechselt wurden. Wir hatten einen Asbest-Handschuh, den man danach nicht mehr 
anfassen konnte, weil er glühte. Als die Ausbildung dann vorbei war, war Weihnachten. Wir richteten 
ein kleines Fest aus und tranken Aquavit, so hieß dieser Schnaps, glaube ich. Und so Kleinigkeiten von 
der Wehrmacht. Die Deutschen feiern Weihnachten ja so groß. Und da warnte uns schon ein 
Unteroffizier. Wassenberg hieß der, ein sehr netter Mann, der uns nicht herumscheuchte. Es gab auch 
welche, die uns immerzu herumscheuchten, meistens mit der Gasmaske. Wenn Wassenberg die 
ablöste – wir sahen ihn auf dem Feld kommen – rief er schon von Weitem: „Gas vorbei!“ Also setzten 
wir die Gasmaske ab. Mit einer Gasmaske kann man nicht gut atmen. An Weihnachten lagen wir zu 
dritt in einer Zelle in einem Gefängnis. Die Deutschen benutzten das als Kaserne. Er ging von Zelle zu 



Zelle und sagte zu uns, wir sollten dieses Zeug nicht trinken, es läge etwas in der Luft. Damit wollte er 
sagen, dass wir wahrscheinlich bald an die Front kämen. Es wurde etwa Mitte Januar, als es nachts 
Alarm gab. Einer von uns dreien stand gerade Wache. Wir standen dort öfter Wache. Ich stand 
meistens mitten in der Stadt bei einer Tankstelle, wenn ich an der Reihe war. Wir standen an den 
Zapfsäulen und hatten unsere Patronentaschen und Gewehre mit dem Bajonett, die Sicherung nach 
oben gestellt und den Finger am Abzug. Da war ein Strich am Boden und die zivilen Passanten 
mussten dort auf die andere Seite gehen. Dort passierte nie etwas. So standen wir dort Wache, um 
Ihnen das zu beschreiben. Als der Alarm losging, stand mein Kollege Wache. Wir packten alles ein und 
bekamen neue Uniformen. Ich hatte noch Zivilkleidung bei mir, wir hatten unseren Koffer ja aus Polen 
mitgenommen. Wir sollten unsere Zivilkleidung behalten, um im Falle einer Entlassung wieder in Zivil 
nach Hause zu fahren. Aber da die Amerikaner hier waren, konnten wir nicht nach Hause fahren, 
sondern kamen sofort in die Wehrmacht. Normalerweise hätten uns 14 Tage Urlaub zugestanden, 
bevor wir in die Wehrmacht eingezogen wurden. Nur hatten wir keinen Urlaub, sondern es ging 
sofort in die Wehrmacht. Wir hatten eine dicke Tarnjacke mit einer Kapuze, einen Parka würde man 
das heute nennen. Die war auf der einen Seite weiß und auf der anderen in Tarnfarbe. Wenn Schnee 
fiel, konnten wir sie umdrehen, dann waren wir getarnt. Ich hatte meine Zivilkleidung, Hose und 
Hemd, unter der Uniform angezogen, als der Alarm für die Front kam. Das sah ja niemand. Ich war 
nicht so breit, bin ich heute noch nicht. Ich bekam sie noch gut an. Später riss ich das stückweise 
heraus, Hose und Unterwäsche, weil wir voller Läuse waren an der Front. Die Läuse waren das 
Schrecklichste, das es gab. Tagsüber bemerkte man es nicht, aber nachts, wenn man sich Mal ein 
bisschen hinsetzen oder hinlegen konnte, konnte man nicht schlafen. Das war eine furchtbare Plage. 
Wenn Sie nochmal jemanden treffen, der an der Front war, dann fragen Sie den. Jeder Soldat hatte 
Läuse. Wir wurden eingekleidet und bekamen neue Waffen, zumindest teilweise. Und da wir drei 
beim Maschinengewehr waren, bekamen wir kein Gewehr, sondern eine Pistole. Was nun? Wir 
mussten an die Front. Wir kamen zu dritt zu dem Schluss, dass der Zug, solange wir noch in Dänemark 
waren, von Zeit zu Zeit halten würde -zum Pinkeln, „austreten“ nennen die Deutschen das. Dann 
würden wir den Unteroffizier fragen, in jedem Waggon – immer Viehwaggons – war einer, das war 
der Chef. Wenn man in den Zug kam, stand dort ein kleiner Ofen. Unter der Decke des Waggons 
waren Gestelle, auf denen man die Waffen niederlegen konnte. Auch unsere Kleidung konnten wir 
dort aufhängen. Dann würden wir den Unteroffizier fragen, ob wir pinkeln gehen könnten, einer nach 
dem anderen. Oder nur zwei und einer käme nach. Wir hatten uns das so ausgedacht, dass wir 
unsere Pistolen in die Tasche unserer dicken Jacken, die wir auch im Waggon trugen, weil ja Winter 
war, steckten. Geladen. Der Gürtel, an dem das ganze Zeug hing, war im Waggon. Man konnte nicht 
sehen, ob die Pistole drin war oder nicht. Damit wollten wir desertieren. Ich und einer der beiden 
anderen Luxemburger sollten zuerst fragen. Das würde sicher kein Problem werden. Und dann sollte 
der Dritte fragen, damit nicht auffällt, dass es die drei Luxemburger sind. Es passierte auch so, wie wir 
es uns vorgestellt hatten. Wir waren in Dänemark, der Zug hielt auf freiem Feld, wir gingen hinaus 
„pinkeln“, und der Zug pfiff dann, wenn es nach fünf Minuten soweit war und jeder zusah, wieder in 
einen Waggon zu kommen. Der Dritte von uns kam aber nicht. Was sollten wir tun? Sollen wir beide 
allein desertieren? Das konnten wir nicht machen, wir konnten ihn nicht im Stich lassen. Er war unser 
Freund, unser Kamerad. Wir gingen also wieder zurück in den Waggon und waren wieder zu dritt. 
Richtung Polen, an die Front. Wir fragten ihn, warum er nicht gekommen sei. Ich höre ihn heute noch 
sagen, dass er es nicht konnte. Also beschlossen wir, das eben auch noch mitzumachen. Ich weiß 
seine Worte heute noch. Er fiel, er kam nicht zurück. Der andere wurde bei einem Gefecht von den 
Russen gefangen genommen. Ich entkam damals. Er war in Tambow bei Moskau im Gefangenenlager. 
Der, der gefallen war, hatte eine Salve in den Bauch bekommen, der war sofort tot. 
 
Wie war Ihr Alltag an der Front? 
 
Das ist schwer zu beschreiben. Als wir dort ankamen, hörten wir die Artillerie von Weitem. Die wurde 
immer lauter. Das hörte sich an wie ein Gewitter. Als ob es donnern würde, aber ununterbrochen. Wir 
wurden mitten auf dem Feld vom Zug abgeladen, und wir drei waren beim Maschinengewehr. Da war 
ein Unteroffizier, der sog. Gewehrführer. Das war unser Chef. Auch ein sehr netter, junger Kerl. Er 



hatte einen Reisestock, eine Pistole und ein rotes Tuch um den Hals. An der Front war alles lockerer. 
Da wurde niemand hart angepackt. Weil es da schießt. Wir kamen an einem Mittwoch an die Front, 
das weiß ich noch genau. Wir waren auf einem großen Bauernhof, wo wir drei hartgekochte Eier 
bekamen. Und noch andere Dinge, an die ich mich nicht mehr erinnern kann. Man sagte uns, wir 
sollten nicht zu viel essen, falls wir einen Bauchschuss erleiden würden. Wir marschierten also los, in 
die Richtung, aus der die Artillerie brummte. Wir kamen aber nicht sofort ins Feuer. Wir hatten noch 
einen Wald vor uns und sahen, dass dahinter die Sturzkampfflugzeuge im Sturzflug niederstürzten. 
Wahrscheinlich auf russische Panzer, das sahen wir nicht genau, auf jeden Fall waren da die Russen. 
Dort stand ein großer Strohkarren, in dem ich mich für die Nacht verschanzt hatte. Es gab keine 
Betten. Wir konnten uns nachts nicht schlafen legen, wir waren die ganze Zeit an der Front. Wir 
waren 4 Monate an der Front, ohne abgelöst zu werden, weil die Deutschen keine Reserven mehr 
hatten. Von dort aus gingen wir dann in eine andere Richtung, in ein Dorf, in dem die Russen waren. 
Wir bekamen als Befehl, die Russen dort anzugreifen. Wir hatten zwei Panzer. Davor war auch so ein 
kleiner Wald, und es war ruhig, es wurde nicht geschossen. Die Russen sahen ja, was wir vorhatten. 
Sie ließen uns kommen. Wir hatten das Maschinengewehr aufgebaut. Rechts von mir war freies Feld, 
dort ging die deutsche Infanterie nach vorne, und der Unteroffizier sagte zu mir – ich war gerade an 
der Reihe, um zu schießen, später schoss ich nie wieder, ich ließ immer die anderen schießen –, ich 
solle auf den Kirchturm feuern, denn dort säßen sicher Beobachter. Das war bestimmt auch der Fall. 
Ich zielte auf den Kirchturm und sah die Dachziegel wegfliegen. Aber ich sah niemanden dort. Die 
Russen antworteten immer noch nicht. Da sagte der Unteroffizier: „Macht eure Pistolen bereit zum 
Häuserkampf.“ Er hatte es gerade gesagt, als zwei links von mir stehende deutsche Panzer anfingen zu 
schießen. Über uns waren Telefondrähte. Jedes Mal, wenn die Panzer schossen, flogen mir Funken 
vom Mündungsfeuer hier hinten unter den Helm in den Nacken. Die musste ich immer wegschlagen. 
Wir sollten das Dorf also angreifen. Als der Unteroffizier das mit den Pistolen und dem Häuserkampf 
gesagt hatte, antworteten die Russen. Junge, Junge. Was für ein Feuer! Überall riefen sie: „Vater!“ 
„Mutter!“ „Sanitäter!“ „Hilfe!“ Der Telefonmast wurde von einer Granate oder so getroffen. Die 
Drähte fielen auf uns herunter, und wir waren darin verwickelt. Wir kamen nur schwer wieder da 
raus. Das war die sog. Feuertaufe. Da war auch einer aus Esch bei mir. Ich sah, wie er am Knie 
getroffen wurde. Er kam aber nach Hause. Wir hatten zwar nie wieder Kontakt, aber ich sah ihn 
irgendwann vor ein paar Jahren in der Zeitung bei den Todesanzeigen. Wir zogen uns zurück und 
nahmen die Verwundeten mit, so gut es ging. Da waren wir also an der Front. So ging das weiter. Wir 
gingen in eine andere Stellung, weil sie sahen, dass wir den Russen unterlegen waren. Wir zogen uns 
zurück, von uns dreien und der ganzen Mannschaft des Maschinengewehrs hatte keiner etwas 
abbekommen. Es dauerte aber nicht lange, bis der eine von uns fiel und wir getrennt wurden. 
Damals, als der eine fiel und der andere in Gefangenschaft geriet, lag ich nicht genau in der gleichen 
Stellung wie sie. Ich lag mit einem Deutschen weiter hinten in einem Loch. Die Russen brachen mit 
einem Panzer durch, und wir sollten die Infanterie, die russischen Soldaten, zurückhalten. Es kam ein 
Panzer auf uns zu. Ich lag ja mit dem Deutschen da im Loch und hatte mich weiter zurückgezogen. 
Der Panzer war etwa einen Meter von uns entfernt. Ich sah ihn kommen und dachte, wenn der uns 
gesehen hätte, würde er auf dem Loch drehen, wie sie das damals machten, und dann wären wir 
beide zerquetscht worden. Aber der Panzer hatte uns nicht gesehen. Die damaligen Panzer waren 
nicht mit den Instrumenten wie heute ausgestattet. Die waren ziemlich blind. Nur der Fahrer schaute 
durch den kleinen Schlitz. Der Kommandant stand oben im Turm und hatte den Deckel vor sich als 
Schutz. Der sah alles und gab die Kommandos. Der Panzer fuhr einen Meter an uns vorbei. Als der 
vorbei war, wollte der Deutsche – das war ein Berliner, der Urlaub bekommen hatte und auch nach 
Hause gefahren war, doch als er ihn Berlin ankam, stand dort die deutsche Wehrmachtspolizei, die 
ihn sofort mit dem gleichen Zug zurück an die Front schickte –, der so verbittert und wütend war, den 
russischen Kommandanten auf dem Panzer von hinten erschießen. Ich entriss ihm das Gewehr und 
schrie: „Bist du verrückt? Die haben uns nicht gesehen! Idiot!“ So entkamen wir. Ein anderes Mal, das 
muss im März gewesen sein, saß ich mit einem deutschen Soldaten auf dem Graben, weil die Sonne 
schien. Zu dem Zeitpunkt war ich wahrscheinlich nicht mehr am Maschinengewehr. Da war ich nicht 
immer, das mussten wir damals auch mal stehen lassen. Die Deutschen verbanden und leckten ihre 
Wunden, die Russen auf der anderen Seite auch. Es fiel kein Schuss, das gab es auch. Wir hatten in 



einem Haus ein Glas mit Kirschen oder Zwetschgen gefunden. Wir saßen da auf dem Graben - es war 
wie gesagt ruhig - und löffelten. Plötzlich fiel ein Schuss und unser Glas zersprang in hunderttausend 
Stücke. Da hatte ein russischer Scharfschütze – ein Sniper, wie die Amerikaner sie nennen; die 
Deutschen hatte auch viele davon – sich wahrscheinlich einen Spaß erlaubt. Er hätte ja genauso gut 
auf mich oder meinen Nebenmann zielen können. Wahrscheinlich hatte er sich den Spaß erlaubt, auf 
das Glas zu schießen. Denn die schossen nicht daneben. Wo die hinzielten, kam die Kugel auch an. 
Wir sprangen natürlich sofort nach unten. 
 
Gab es einen Unterschied zwischen den Luxemburgern und den Deutschen in der Wehrmacht? 
 
Kleider machen Leute in dem Fall. Wir trugen die deutsche Uniform, wir lagen alle im gleichen Dreck, 
den gleichen Gefahren ausgesetzt. Es gab keinen Unterschied. Ich hatte eine Zeit lang einen aus 
Frankfurt bei mir, der sah mir meine Verzweiflung – ich war ja noch einer junger Kerl – im Gesicht an. 
Auf dem Bild hier sieht man sie auch schon, da war ich noch nicht an der Front. Er sagte: 
„Luxemburger, mach dir keine Sorgen. Wenn dir was zustößt, ich trage dich aus der Feuerlinie.“ Schön 
und gut, aber niemand konnte wissen, ob er nicht vor mir im Lazarett landen würde. Ich sah ihn 
später auch nicht wieder. Wie gesagt, wir saßen alle im selben Boot. Das sind meine Erfahrungen. Wir 
fühlten uns deshalb aber nicht wie deutsche Soldaten. Wir sahen uns als Opfer, die dort nichts 
verloren hatten, mit all den Sorgen und Ängsten, die damit verbunden waren. Wir hatten ja nichts mit 
der deutschen Armee und dem Angriffskrieg zu tun. Aber wir waren dort. Es waren auch viele nicht 
dort. Über 3.000 waren desertiert, meistens nachdem sie an der Front waren. Weil, wer einmal an 
der Front war und dann Urlaub bekam – als nicht deutscher Soldat – und dann zurückging, musste 
das wirklich wollen, sonst wäre er nicht mehr zurückgegangen. Der Grund war dann wohl, dass er 
seinen Eltern nichts antun wollte. Wer einmal an der Front war, geht freiwillig nicht mehr zurück. Das 
ist ein Inferno. Das ist Tod, Rauch, Pulverdampf, Explosionsflammen, surrende Splitter, pfeifende 
Kugeln, die Katjuscha alias Stalinorgel. Das ist die Front. Und dann die Verwundeten, die nach 
Sanitätern, ihrer Mutter und ihrem Vater rufen. Das ist die Front, nur Leid. Ganz schlimm. Wir wurden 
immer wieder zurückgezogen, die Russen drückten vehement. Bis wir in Kolberg an der Ostsee 
waren. Da war eine Festung, die noch aus den preußischen Kriegen Friedrichs des Großen stammte, 
die wir verteidigen sollten. Soweit kam es aber nicht, denn wir waren eingekesselt. Wir hatten vor uns 
das Meer und waren in den Dünen. Die deutschen Flugzeuge warfen uns von Zeit zu Zeit Lebensmittel 
herab. Die fielen auch manchmal auf die russische Seite. Eines Tages in diesem Kessel – vor Kolberg 
war ein Dorf – hatten wir uns auf einen Friedhof zurückgezogen und hinter den Kreuzen Schutz 
gesucht, was auch sehr gefährlich war. Dieses Buch hier heißt „Opfer in Feldgrau“. Ich kam einmal aus 
Bitburg nach Hause, und meine Mutter erzählte mir, ein gewisser Herr Schuller – er war blind und 
hatte einen Hund bei sich – sei bei ihr gewesen, und sie habe ihm ein Buch abgekauft. Sie sei mit ihm 
ins Gespräch gekommen, und dann fiel auch der Name Goniva. Da sagte er, er habe mit einem Goniva 
die Handwerksschule besucht. Meine Mutter meinte, das könne dann nur ich gewesen sein. Und so 
war es auch. Und zu dem Dorf, da auf dem Friedhof, schreibt er in seinem Buch: „Als das Feuer ein 
bisschen nachließ - ich drehte mich um -, gewahrte ich einen Luxemburger, der wunde Füße hatte 
und der mit mir die Handwerkerschule besucht hat.“ Ich war zuerst allein als Luxemburger dort und 
hatte ab da wieder einen Luxemburger bei mir, Leo Schuller. Als wir in die Dünen kamen, sagte er zu 
mir, er wolle sich gefangen nehmen lassen, er schaffe das nicht mehr. Ich erwiderte, ich würde das 
nicht tun, denn wir hatten gesehen, wie die mit den deutschen Flüchtlingen umgingen. Wir hatten 
diese Trecks ja gesehen. Die Russen zogen sich auch mal zurück, dann stießen wir natürlich vor. Da 
sahen wir, wie die Russen waren und was sie den Frauen dort antaten usw. Er wollte sich also 
gefangen nehmen lassen. Wir sollten in den Kessel. Hier war das Meer, und die Russen hatten den 
Kessel in mehrere kleine Kessel eingeteilt. Die Russen waren auf der einen Seite, wir auf der anderen. 
Um aus dem einem Kessel Richtung Berlin, Swinemünde, herauszukommen, musste man die 
russischen Linien durchbrechen. Er war aber nicht in meiner Abteilung. Wir hatten abgemacht, dass 
wir, falls uns nichts passieren würde, uns bei den Dünen treffen, nachdem wir da durchgekommen 
wären. Ich sah ihn nicht wieder. Auch nicht zu Hause. Er hatte damals eine Kugel oder einen Splitter 
ins Auge bekommen und war erblindet. Das erfuhr ich später, es steht ja auch alles in seinem Buch. 



Darin steht glaube ich auch, dass er in russische Gefangenschaft kam und die ihn wohl gepflegt 
haben. Es war aber höchst ungewöhnlich, dass ein russischer Soldat einen deutschen Soldaten pflegt. 
Meistens wurden sie sofort erschossen. Meistens, nicht immer. Bei einer größeren Gruppe passierte 
das nicht. Nach dem Krieg versuchte ich dann, ihn zu erreichen. Per Telefon. Ich hatte mich informiert, 
und damals war er im Blindenheim in Berschbach in der Telefonzentrale. Wir telefonierten immer, 
sahen uns aber nie. Eines Tages, als wir beide schon in Rente waren, rief er mich an und schlug vor, 
zusammen essen zu gehen. Ich stimmte zu und wollte das organisieren. Ein paar Tage später schlug 
ich die Zeitung auf und fand seinen Namen bei den Todesanzeigen. Da war er tot. Dasselbe passierte 
mir mit jemandem, der auch bei mir in der Handwerksschule war. Einer von der Mosel, ich nenne den 
Namen nicht. Ich war in der Armee Werkstattleiter, und wir hatten des Öfteren Tage der offenen Tür, 
wo die Eltern ihre Söhne bei der Arbeit besuchen konnten. Ich war auch immer dabei, um den 
Besuchern die Werkstatt zu zeigen. Plötzlich kam einer zu mir und fragte, ob ich Herr Goniva sei. Ich 
bejahte, und er fragte, ob ich ihn nicht erkennen würde. Er sei auf derselben Schule wie ich gewesen, 
und so kamen wir ins Gespräch. Er war auch in die Wehrmacht eingezogen worden, war aber nicht 
bei mir. Ich fragte, wie es ihm ergangen war. Er erzählte, er sei zu den Russen übergelaufen. Ich 
erwiderte, ich hätte nie den Mut dazu gehabt. Er musste dafür einen Unteroffizier erschießen, mit 
dem er einmal allein war. Er erschoss ihn und lief über. Deshalb nenne ich den Namen nicht, die 
Verwandten leben sicher noch. Die hatten ein Autohaus, irgendwo an der Mosel.  
 
Ihre letzte Station war dann Berlin. Können Sie uns davon erzählen? 
 
Wir wurden immer wieder von den Russen zurückgedrängt. Der Kessel wurde aufgesprengt, und 
eines Morgens standen riesige Schiffe im Meer. Wären das die Russen gewesen, wäre da niemand 
mehr herausgekommen. Es waren aber deutsche Kriegsschiffe. Und die fingen an zu schießen. Die 
Wolken waren rot wegen des Mündungsfeuers. Man kann sich nicht vorstellen, was da los ist, wenn 
Schiffsgeschütze schießen. Die sprengten den Kessel auf, und so kamen wir heraus. In Swinemünde 
wurden wir mit Fährschiffen auf die andere Seite gebracht. Ich glaube, da mündet die Oder ins Meer. 
Wir gingen dann nach Eberswalde, das liegt unterhalb von Köpenick. In Eberswalde wurden wir neu 
eingekleidet und konnten uns auch duschen und entlausen. Wir konnten uns ja nie umziehen. Wir 
hatten da immer das Gleiche an, voller Läuse und Krätze. Unrasiert, das Gesicht eingefallen. In 
Eberswalde lagen wir 10-14 Tage, und wir bekamen fast nichts zu essen. Aber neue Waffen. Ich hatte 
einen Deutschen bei mir. Man hatte immer einen bei sich, mit dem man reden konnte. Wir beide 
hatten glorreich beschlossen, abends Verpflegung zu holen. Die Verpflegung für die Kompanie 
bestand aus Blutwurst und solchen Dingen noch für das Frühstück am Tag danach und Kaffee. Ich 
sagte, er solle ein Brot klauen und ich eine Dose Käse. Gesagt, getan. Nur hatte uns jemand gesehen. 
Wir also mit der Verpflegung zurück in unser Quartier, oben in einem Dachgeschoss mit einer 
herausklappbaren Treppe. Wir hatten gerade begonnen, unsere winzig kleinen Stücke zu essen, als es 
unten auf der Treppe polterte und zwei Feldgendarme hochkamen. Man sah zuerst das Bajonett, 
dann das Gewehr, dann die Männer. „Die Grenadiere Goneifa oder Gonifa und…“ Ich weiß nicht mehr, 
wie der andere hieß. „Hier.“ „Mitkommen!“ Jemand hatte uns angeschwärzt. Wegen so etwas konnte 
man vor das Kriegsgericht kommen. Das war für sie Kameraden-Diebstahl. Weil es die Endphase des 
Krieges war, brauchten sie aber Soldaten. Und das war wohl unser Glück. Wir wurden zum 
Oberkommandierenden, einem Oberstleutnant, gebracht. Er fragte uns, warum wir das getan hätten. 
Ich antwortete, es sei gewesen, weil ich Hunger hatte. „Was denken Sie? Unsere Frauen, unsere 
Kinder haben auch Hunger! Wir haben alle Hunger! Ich verdonnere Sie hiermit zu vier Tagen Arrest!“ 
Für den anderen das Gleiche. Er meinte es eigentlich noch gut mit uns. Diese Dose Käse war ziemlich 
klein. Wir wurden vier Tage zu zweit in einen Schweinestall eingesperrt. Bei Brot und Wasser. Am 
vierten Tag hielten plötzlich mehrere Lastwagen vor der Tür, und wir mussten einsteigen. Wir fuhren 
aber nicht sofort zur Front. Wir fuhren nach Berlin ins Zentrum. Dort richteten wir Straßensperren 
auf. Da waren die Bonzen, die bei Hitler waren – wer das genau war, wussten wir nicht –, auf der 
Flucht. Auto um Auto. Die verließen Berlin, weil die Russen schon in Köpenick waren. Als die Episode 
dann vorbei war, marschierten wir zu Fuß nach Köpenick. Über die Friedrichstraße, ich weiß den 
Namen heute noch. Dort waren die Russen im Bahnhof. Überall riefen die Leute Namen aus den 



Fenstern. Das waren die Eltern deutscher Soldaten, die hofften, dass ihre Söhne bei uns wären und 
sie sie wiederfinden würden. Während wir dort entlang marschierten, riefen sie uns Namen hinterher 
und fragten, ob wir die kennen würden. Wir kamen also in Köpenick an und hatten einen Panther-
Panzer bei uns und zwei Schützenpanzer. Ich war wieder Maschinengewehrschütze auf dem zweiten. 
Wir sollten den Bahnhof stürmen, in dem die Russen waren. Das gelang uns auch. Der Unteroffizier 
des ersten Schützenpanzers fiel sofort. Wir duckten uns natürlich. Wir bekamen den Bahnhof wieder, 
und die Russen zogen sich zurück. Natürlich nach Drehbuch, also mit Beschuss, Handgranaten usw. 
Vor dem Bahnhof auf der Treppe bauten wir die Maschinengewehre auf. Wenn man in Köpenick den 
Bahnhof betritt, war rechts das Bahnhofsrestaurant und links eine Theke mit Waren. Rechts ging es 
die Treppe hoch, und da hatten wir das Maschinengewehr aufgebaut. Ich war dabei, schoss aber 
nicht. Das war ein Deutscher, ich reichte nur die Munition nach. Ich wollte nicht mehr schießen. Ich 
vermied es, wenn es nur ging. Ich schoss nur noch sehr selten. Als es Abend wurde, erwarteten wir 
natürlich die Russen, die den Bahnhof wieder zurücknehmen wollten. Gegenüber waren Häuser. Der 
Bahnhof lag an einer Straße. Dort waren zwei Garagen, in denen die Bewohner ihre Autos abstellten. 
Die waren aber weg, und wir hatten uns in eine davon einquartiert. Mit unseren Waffen und unserem 
ganzen Kram. Ein Panzer stand etwas weiter hinten. Es war ein russischer Panzer, auf der anderen 
Seite des Bahnhofs. Man konnte den Bahnhof von vorne betreten und ihn dann hinten wieder 
verlassen. Dort war ein Haus, wo der „Hauptmann von Köpenick“ neben der Mauer steht, in 
Mannesgröße. Sie kennen ja sicher die Geschichte des Hauptmanns von Köpenick, der auf dem 
Liebfrauenfriedhof hier in Luxemburg beerdigt wurde. Der russische Panzer musste eine Fabrik 
geplündert gehabt haben, die Kekse herstellte, denn er lag voll damit. Wir hatten ja nichts zu essen, 
keine Verpflegung. Wir leerten unsere Munitionskisten, und einer nach dem anderen holte sich 
Kekse. Als es Abend wurde, waren wir noch immer im Bahnhof. Wir hatten aber hinter dem Gleis 
gesehen, dass die Russen sich sammelten. Die waren nicht weit weg, vielleicht 200 Meter. Die 
sammelten sich, um den Bahnhof wieder einzunehmen. Unsere Schützenpanzer waren vor dem 
Bahnhof, und dann kam der Befehl zum Rückzug. Einer sprang nicht an, die Batterie muss wohl leer 
gewesen sein. Ich und ein weiterer Soldat spannten ein Seil von dem funktionierenden Panzer zu dem 
anderen, der nicht lief und auf dem ich war, um den mitzunehmen oder zu ziehen, damit der Motor 
wieder lief. Das war in der Morgendämmerung. Plötzlich krachte es, ich schaute auf und sah einen 
russischen Soldaten, dem das Gewehr wegflog. Er drehte sich um und fiel hin. Ein Deutscher musste 
ihn getroffen haben. Und der muss eine Handgranate auf uns zwei, die das Seil festmachten, 
geworfen haben. Ich sagte zu dem anderen: „Mich hat es erwischt.“ An meinem Rücken hinten war 
die Jacke mit der Kapuze weggeflogen. Ich spürte, dass ich etwas in den Rücken bekommen hatte. Ich 
hatte einen Splitter in den Rücken bekommen, der ist heute noch drin. Ich war also verwundet. Ich 
wurde bei einem der Offiziere vorstellig, und wie ich nach Berlin-Tempelhof kam, weiß ich nicht mehr 
genau. Aber ich habe hier die Bescheinigung, dass ich in Berlin-Tempelhof in den Lazarettzug kam, der 
nach Nauen in ein Lazarett fahren sollte. Das liegt westlich von Berlin. Als wir dort ankamen, schoss 
dort schon die russische Artillerie hinein. Also fuhren wir weiter nach Dänemark in ein Lazarett. Ich 
kam ja aus Dänemark. Als wir in Lübeck – das ist schon weit von Berlin entfernt – in den Bahnhof 
einfuhren, hatten die Engländer Lübeck gerade mit den Panzern eingenommen. Wir liefen in den 
Bahnhof ein, und oben auf der Brücke stand ein englischer Panzer, der einen Schuss auf die Lok 
abfeuerte. Ich stand an der Tür, ich war nicht schwer verletzt. Ab da waren wir in englischer 
Gefangenschaft. Am 23. April wurde ich morgens in Berlin verwundet, und das hier war am 24. April, 
als wir nach Dänemark unterwegs waren. Die Deutschen waren bis zum letzten Tag organisiert. 
Unterwegs bekamen wir in den Bahnhöfen zwischen Berlin und Lübeck von den Rotkreuzschwestern 
– „Karbolmäuschen“ nannten die Deutschen sie, weil die Deutschen alles mit Karbol desinfizierten 
(mein Vater auch, der desinfizierte den Kuhstall zu Hause damit) –, etwas zu essen. Die deutschen 
Soldaten, die mobil waren und aussteigen konnten – ich auch, meine Beine waren ja in Ordnung –, 
stritten sich, um noch an die Gulaschkanone zu kommen. Da war einer, der sprach so eigenartig 
Deutsch, dass ich mir vornahm, ihn zu fragen, ob er nicht Luxemburger sei, wenn sich die Lage etwas 
beruhigt hätte. Er sprach dieses Schuldeutsch, das hörte man. Wenn ein Luxemburger und ein 
Deutscher Deutsch sprechen, das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht. Ich ging zu ihm und fragte: 
„Kamerad, von wo kommst du?“ Er sah mich an: „Ich komme aus Luxemburg.“ Er kam aus Binsfeld im 



Norden Luxemburgs. Da waren wir schon zwei Luxemburger, nur war ich in einem anderen Waggon. 
Es stellte sich heraus, dass wir schon zusammen im Arbeitsdienst in Polen waren. Aber es erkannte 
keiner den anderen wieder, selbst nach so kurzer Zeit. Er hatte einen Splitter in die Nase 
abbekommen, deshalb saß er in diesem Zug. Er hatte auch Glück, wie ich auch. Ich hatte ja den 
Splitter im Rücken. Ich weiß nicht, ob überhaupt jemand danach geschaut hatte. Als wir dann in 
Lübeck in englische Gefangenschaft kamen, setzten wir beide uns natürlich zusammen. Die Engländer 
führten uns aus Lübeck hinaus. Um eine große Wiese herum hatten sie Stacheldraht gesponnen. Sie 
hatten einen Eingang gemacht, und links und rechts standen zwei MP. Die Wiese war schon voller 
Deutscher. Die Engländer hatten Zelte aufgebaut. Wir gingen also mit den anderen Deutschen in 
dieses Lager. Es fuhren immer englische Lastwagen vorbei, auf denen deutsche Kriegsgefangene 
saßen. Links und rechts standen englische Panzer mit Kommandanten auf dem Turm, die mit 
Maschinenpistolen bewaffnet waren. Ein Lastwagen mit Deutschen und englischen Soldaten hinten 
drauf fuhr heran, und der englische Soldat rief uns etwas zu, das wir nicht verstanden. Wir saßen 
allein zu zweit da, wir hielten uns nicht mit den Deutschen auf. Ich sah nur, dass er an die Seite griff, 
die Pistole zog und schoss. Ich hatte es rechtzeitig gesehen und riss meinen Kameraden mit zu Boden 
und in eine Hecke, in die wir uns fallen ließen. Dann war der Lastwagen auch schon weg. Ich sah, wie 
der englische Kommandant, der in dem Panzer saß, sofort mit seiner Maschinenpistole auf den 
Lastwagen zielte. Um zu zeigen, dass er nicht schießen solle. Als wir im Lager ankamen, standen zwei 
MP da mit zwei Gummiknüppeln. Von Zeit zu Zeit droschen sie damit auf die Deutschen ein. Ich sagte 
zu meinem Begleiter, dass wir in Stücke zerspringen würden, sollten sie einen von uns erwischen. Wir 
waren völlig ausgemergelt. Wir kamen aber unbescholten hinein. Ich hatte in meinem Geldbeutel ein 
rot-weiß-blaues Band. Viele Luxemburger hatten so eins. Im Lager voller Deutscher, nein, das war 
schon im Zug, hatten schon zwei Deutsche zu mir gesagt, die ich gar nicht kannte, weil wir nicht in der 
gleichen Einheit waren, als Luxemburger sei ich ja jetzt bei den Siegern. Die verdammten Deutschen 
wussten, dass wir eigentlich nichts bei ihnen zu suchen hatten. Ich sagte: „Ja, wir sind jetzt bei den 
Siegern. So geht das.“ Ein anderer erzählte, er sei im Krieg in der Villa Pauly in Luxemburg gewesen 
und habe dort die Luxemburger verdroschen. Ich dachte mir nur, wenn der mir das an der Front 
erzählt hätte, wäre er den Heldentod gestorben. Da war das alles machbar, und deshalb waren sie an 
der Front immer nett zu uns. Ich hatte das rot-weiß-blaue Band hier irgendwie an der deutschen 
Uniform befestigt, wahrscheinlich an der Tasche. Einer der englischen Sentinels, die da überall mit 
dem Gewehr herumliefen, hatte das gesehen. Er kam zu mir. Davor hatte auch schon ein deutscher 
Soldat das Band gesehen. Es stellte sich heraus, dass das auch ein Luxemburger war. Er hatte die 
Schulter im Gips, weil er einen Schuss oder einen Splitter abbekommen hatte. Da waren wir schon zu 
dritt. Der englische Wachmann befahl mir, ihm zu folgen. Er nahm uns mit in ein Zelt, das muss der 
Commander des Lagers gewesen sein. Wir hatten ja unsere Papiere, wir drei Luxemburger. Jeder 
hatte sein Soldbuch. Er sah sich das an und schaute, ob wir hier nicht tätowiert seien, also ob wir 
nicht bei der SS gewesen seien. Wir trugen zwar eine Wehrmachtsuniform, aber es hätten ja SS 
versuchen können, eine Wehrmachtsuniform zu bekommen, um zu entkommen. Denn wenn die 
Russen jemanden in einer SS-Uniform sahen, erschossen sie den sofort. Der Commander sah sich also 
unsere drei Bücher an und sagte, die britische Armee wisse, was mit Luxemburg während des 
verdammten Kriegs passiert sei. Wir würden ein Papier von ihm bekommen und könnten das Lager 
als freie Männer verlassen. Er stellte uns einen Passierschein aus, und wir drei liefen in deutscher 
Uniform aus dem Lager. Die Deutschen machten große Augen und wollten wissen, wo wir hinwollten. 
Die MP, die im Eingang standen, schauten sich die Scheine an und ließen uns ziehen. Und dann 
standen wir drei vor dem Lager, in deutscher Uniform. Ohne etwas zu essen. Aber wir hatten eine 
Decke. Und nun? Wir orientierten uns an der Sonne, um den Westen zu finden. Wir wussten nicht, 
wie spät es war, meine Uhr hatte mir ein englischer Soldat am Bahnhof in Lübeck abgenommen. Das 
taten nicht nur die Russen. Also liefen wir querfeldein in deutscher Uniform von einem Rübenhaufen 
zum anderen, um etwas zu essen zu finden. Ich weiß nicht mehr, ob einer von uns ein Messer oder 
wir einen Stein hatten. Wir aßen Rüben. Das ist etwas sehr Nahrhaftes, damit konnten wir uns über 
Wasser halten. Wasser fanden wir in Bächen. Es dauerte nicht lange, bis wir einer englischen 
Patrouille auffielen. Die griffen uns sofort auf. Aber wir hatten ja den Passierschein. Sie nahmen uns 
mit in ein Dorf, wo sie nach Zivilkleidung für uns fragten. Die bekamen wir dann dort von den 



Deutschen – die mussten uns die ja geben. Ich bekam einen blauen Overall, die anderen eine Jacke 
oder so. Unsere deutschen Stiefel trugen wir noch, das war ja egal. Ab da waren wir Zivilisten und 
keine deutschen Soldaten mehr. Unsere Mützen hatten wir schon weggeworfen. Wir marschierten 
endlos lange, immer gen Westen. Dachten wir zumindest. Nach einigen Tagen kamen wir in 
Lauenburg an der Elbe an. Wir ernährten uns immer noch mit Rüben. Plötzlich sahen wir auf einer 
Brücke Franzosen. Das war das französische Militär, Soldaten, Offiziere. Die sammelten ihre 
Kriegsgefangenen, die 1940 in Deutschland in den Stammlagern waren, ein, um sie nach Hause zu 
bringen. Ich sagte zu meinen beiden Begleitern, dass wir uns als Elsässer ausgeben werden, wenn sie 
fragen würden. Wir konnten uns ja ausweisen. Die Elsässer konnten nicht viel besser Französisch als 
wir. Es waren ja immer welche bei uns. Die kauften uns das sofort ab, und wir durften auf den 
französischen Transport. Die Franzosen hatten auch Freiwillige bei den Deutschen. Zuerst sahen wir 
noch, dass sie ein paar von denen auf der Brücke erschlugen. Die wollten sich mit hineinmogeln, um 
nach Hause zu kommen. Aber sie hatten sicher herausgefunden, dass sie freiwillig bei den Deutschen 
waren. Die Engländer stellten einen Konvoi mit Lastwagen zusammen und brachten uns mit den 
Franzosen – zu dem Zeitpunkt waren wir ja Franzosen – in die Niederlande. Als wir in den 
Niederlanden ankamen, sahen wir, dass es dort auch nicht schön gewesen sein musste. Ein 
Granattrichter neben dem anderen. Und es war tatsächlich nicht schön dort gewesen, als die 
Amerikaner und die Engländer landeten. Als wir in Brüssel ankamen, hatten wir schon Verpflegung 
von den Franzosen bekommen, und von dort ging es nach Lille. Und von Lille nach Roubaix und von 
Roubaix nach Paris. Und in Paris im Trocadero wurde sortiert. Wir lagen hinter dem Eiffelturm im 
Palais de Chaillot. Die Franzosen kamen zu uns und fragten immer nach ihren Leuten. Wir konnten 
nicht viel sagen, wir kannten ja keinen. Die Armee sortierte im Palais de Chaillot, und als wir dann an 
der Reihe waren, bekamen wir zuerst einen Zettel um den Hals, auf dem jeder angeben musste, 
wohin er wollte. Die einen kamen aus Lille, Marseille, Tours, von überall aus Frankreich. Die wurden 
dann zu den Bahnhöfen gebracht und in die Züge gesetzt, die in diese Richtung fuhren. Wir sagten, 
wir seien Luxemburger, und das war auch kein Problem. Wir bekamen 5.000 Francs, 2.500 in bar und 
2.500 an die Banque de France. Vor Jahren bekam ich einen Brief von der Banque de France, sie 
hätten mein Konto aufgelöst. Woher die meine Adresse hatten, weiß ich nicht. Vielleicht hatte ich sie 
damals angegeben. Sie brachten keine Zinsen, nichts. Die 2.500 Francs deklarierte ich dann, als ich 
wieder in Luxemburg war. Ich hatte auch noch D-Mark. Wir waren ja von niemandem durchsucht 
worden. Wir waren ja nicht in russischer Gefangenschaft. Dann hätten wir nichts mehr gehabt, die 
warfen alles sofort weg oder beschlagnahmten es. Dann hätte ich mich nicht mehr ausweisen 
können, und es hätte keinen Beweis gegeben, dass ich der war, für den ich mich ausgab. Wenn einer 
mich gefragt hätte, wer ich bin, hätte ich ja einfach nur behaupten können, ich sei Marcel Goniva. Ich 
hätte das von irgendjemandem wissen und vorgeben können, diese Person zu sein. In meinem Fall 
war das aber nicht so. Die Franzosen brachten uns also zum Gare de l’Est, und wir nahmen den Zug 
nach Luxemburg. Wir kamen in Kleinbettingen an. Davor, als wir in der Gegend von Longwy waren, 
kamen Männer in Zivil in den Waggon und fragten nach unseren Papieren. Das waren luxemburgische 
Polizisten. Wir sagten, wir hätten keine Papiere, weil wir aus der Wehrmacht kämen. Wir wollten da 
nichts preisgeben. Da nahmen sie uns mit. Sie waren nicht sehr nett. Sie gingen mit uns zum Zoll in 
Petingen. Sie riefen wahrscheinlich in Luxemburg-Stadt bei der Rückführungsbehörde an. Was ihnen 
gesagt wurde, wussten wir nicht, aber danach waren sie netter. Sie hatten wahrscheinlich 
nachgefragt, ob wir nicht freiwillig in der Wehrmacht gewesen waren. Dann hätten sie uns gleich 
verhaftet. Wir gingen mit den Zöllnern in eine Kneipe, wo wir 1-2 Bier tranken. Wir mussten nichts 
bezahlen, wir hatten kein luxemburgisches Geld. Die Frau und die Zöllner waren nett. Ein Zöllner hat 
uns sogar 20 Franken gegeben. Wir fuhren dann von Kleinbettingen nach Hagen. Dort traf einer 
meiner Begleiter seinen Nachbarn aus Beckerich, der bei der luxemburgischen Eisenbahn arbeitete. 
Er blieb dort und fuhr mit ihm nach Hause. Da waren wir nur noch zwei. Wir fuhren weiter und 
gingen zu Fuß von Hagen nach Goeblingen. Von Hagen nach Goeblingen kommt man zwischen 
Steinfort und Windhof auf die Route d’Arlon. Links geht es durch einen Wald nach Goeblingen. Als wir 
aus dem Wald herauskamen, sah ich die Lichter von Goeblingen schon. Das war abends gegen elf Uhr. 
Zwischen elf und zwölf. Mich überkam ein Glücksgefühl, das ich seither nicht mehr hatte. Als ich die 
Lichter von meinem Heimatdorf sah. Da waren wir zu Hause bei meinen Eltern angekommen. Davor 



waren wir noch in eine Kneipe eingekehrt, wo ich früher immer zum Kegeln war. Dort waren noch 
Leute, die fragten uns aus und die waren alle glücklich - das waren ja alles Leute aus Goeblingen. Wir 
erzählten ein wenig. Plötzlich ging die Tür auf, und mein Bruder, der nach Frankreich desertiert war, 
kam herein, in einer Uniform. Er war damals bei der Hilfsgendarmerie. Er blieb aber nicht dort. Da 
wussten wir, dass wir beide noch lebten. Wir gingen alle drei zusammen nach Hause. Am nächsten 
Tag ging ich zum Nachbarn. Dessen Sohn war etwa so alt wie mein Bruder. Wir waren gute Freunde 
gewesen und hatten immer zusammen gespielt. Er war in Jugoslawien gefallen, also nicht zu Hause. 
Er war nicht wiedergekommen. Er hatte noch einen Bruder, der aber nur im Arbeitsdienst gewesen 
war. Er wurde von der Wehrmacht freigestellt, weil sie einen landwirtschaftlichen Betrieb hatten. Ich 
wollte ihre Mutter begrüßen. Als sie mich sah, weinte sie, weil sie an ihren Sohn dachte, mit dem ich 
immer gespielt hatte und der nicht wiederkehren würde. Sie ging wieder hinein und ich nach Hause. 
Das war meinem Bruder schon passiert. Er war ja vor mir zu Hause. Als die Amerikaner da waren, kam 
er aus Frankreich zurück. Und dann war ich wieder zu Hause. Am nächsten Tag begleitete mein 
Freund meinen Vater, der wie immer zur Arbeit fuhr, nach Luxemburg-Stadt. Von dort aus fuhr er 
nach Hause nach Binsfeld. Wir sahen uns in Bitburg in der Kaserne wieder. Wir waren derselbe 
Jahrgang, er war auch eingezogen worden. Ich hatte mich dort für drei Jahre verpflichtet. Nach 
meinem Pflichtjahr in Bitburg hätte ich nach Hause gehen müssen. Da überlegte ich mir, was ich tun 
wollte. Ich hatte die Bescheinigung von der Handwerksschule. Damit wäre ich bei irgendeinem 
Arbeitgeber in einer Werkstatt oder einer Schlosserei gelandet. Da ich die Handwerksschule bereits 
hinter mir hatte, war ich dort bereits in der technischen Werkstatt. Ich war aber noch nicht 
Werkstattleiter, das wurde ich später. Ich war als Soldat Mechaniker in der Werkstatt. Also 
verpflichtete ich mich für drei Jahre. Mein Freund wollte das auch, aber sie nahmen ihn nicht. Er 
hatte nur die Grundschule abgeschlossen. Sie brauchten niemanden, sie hatten schon genügend 
Arbeitskräfte. Er beendete sein Jahr und ging nach Hause. Er heiratete und betrieb später im Süden 
eine Kneipe. Er starb früh. Er sagte immer, er habe sich totgesoffen. Natürlich lebte er noch, als er das 
sagte. Er sah aber, dass er gesundheitlich am Ende war. Das erzählte er mir am Telefon. Als wir 
zurückkamen, waren wir, die an der Front waren, alle traumatisiert. Für die, die nicht an der Front 
waren, war das nur eine Episode. In der deutschen Armee zu sein, war sicher keine angenehme 
Sache, aber einige hatten nie die Front gesehen. Es hat aber auch nicht allen direkt geschadet. Wir 
wurden dort sehr hart rangenommen. Als wir dann von der Front wieder zu Hause waren, brach das 
erst durch. Das Trauma, das wir dort erwischt hatten. Damals ging keiner zu einem Psychiater oder 
Psychologen, das gab es damals nicht. Wir hätten alle dahin gemusst. Ich wachte nachts 
schweißgebadet auf. Ich wollte weglaufen wegen der Albträume. Das ging uns allen so. Es gab viele 
von uns, die an der Front waren, die tranken, um zu vergessen. Die gingen meistens alle unter.  
 
War Ihnen 1945, als Sie verwundet wurden, bewusst, dass der Krieg jetzt für Sie vorbei wäre? 
 
Als ich sah, dass ich in den Lazarettzug kam, als ich in Tempelhof in den Zug stieg, wusste ich, dass das 
ein Heimatschuss war, wie die Deutschen das nannten. Ich wusste aber nicht, ob ich die Heimat je 
erreichen würde. Ich sollte nur in ein Lazarett kommen. Wahrscheinlich hätten sie den Splitter 
entfernt – er ist ja noch drin. Hier wollten sie ihn auch entfernen, aber ein Chirurg sagte mir, ich solle 
niemanden da dranlassen. Der säße so nah an der Wirbelsäule, da könne alles Mögliche passieren. 
Wenn er mir keine Probleme bereite, solle ich ihn drin lassen. Die Deutschen hätten ihn vielleicht 
entfernt, und dann wäre ich wieder in irgendeine Einheit und wieder an die Front gekommen. Als wir 
dann in Lübeck ankamen, wusste ich, dass der Krieg für mich vorbei ist. Und er dauerte ja auch nicht 
mehr lange, nur noch bis zum 8. Mai. Das war im April, am 24. April, als ich im Zug war. Da dauerte es 
nur noch ein paar Tage, und dann war der Krieg vorbei. Aber da waren wir noch nicht zu Hause.  
 
War es für Sie eine Option wegzulaufen, oder war von Anfang an klar, dass Sie in die Wehrmacht 
gehen würden? 
 
Für mich war von Anfang an klar, dass ich nicht desertieren würde. Mein Bruder war ja schon 
desertiert, und ich wusste von diesem Luxemburger – das habe ich vielleicht noch nicht erzählt – ein 



paar Häuser von uns entfernt, der ein luxemburgischer Nazi war, wie wir die nannten. Der war 
verwöhnt, und die waren auch wohlhabend, aber der wollte nicht arbeiten gehen. Als die Deutschen 
kamen, duldeten und ernährten sie niemanden, der nicht arbeitete. Um dem zu entgehen, schlug er 
sich auf die Seite der Deutschen. Er wurde sogar Parteigenosse. Er tat niemandem etwas zuleide und 
arbeitete bei der Gemeinde in Koerich als Gemeindebeamter mit der deutschen Uniform und Pistole. 
Die bekamen ja eine Pistole. Ein gewisser Herr aus Goetzingen – ich nenne seinen Namen auch nicht 
– war Gemeindesekretär in Koerich. Der schlug sich auch auf die Seite der Deutschen. Die beiden 
luxemburgischen Nazis, die Parteigenossen der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei, 
arbeiteten bei der Gemeinde in Koerich. Der hatte meine Mutter gewarnt, wenn ich nicht gehen 
würde, würde die Familie umgesiedelt. Eine weitere Episode macht das noch deutlicher. Eines Tages 
kam der deutsche Amtsbürgermeister aus Steinfort mit dem Dienstwagen zu uns. 14 Tage, nachdem 
mein Bruder desertiert war. Weil die Wehrmacht in Russland meldete, dass er nicht angekommen 
wäre, hatte man das sofort dem Amtsbürgermeister gemeldet. Der verstand sofort, dass er desertiert 
war. Meine Mutter und ich waren gerade draußen. Er sprang aus dem Auto und fragte, wo ihr Sohn 
sei. Sie zeigte auf mich. Er fragte nach dem anderen Sohn. Sie erklärte, der sei vor 14 Tagen zurück 
nach Russland. Er unterbrach sie und sagte, er sei dort nicht angekommen, und er wisse, dass er nach 
Frankreich desertiert sei. Sie solle sich für so einen Sohn schämen, und wenn der zweite Sohn – damit 
meinte er mich – denselben Weg einschlagen würde wie sein Bruder, würde die Familie sofort nach 
Polen umgesiedelt. Das war die zweite Warnung, die wir bekamen. Sollte ich da auch noch 
desertieren? Obwohl mein Vater sagte, ich solle auch weglaufen, tat ich es nicht. Ich wollte nicht, 
dass sie nach Polen umgesiedelt würden und Haus und Hof den Deutschen überlassen müssten. Sie 
hatten gefragt, ob ich das auch vorhatte. Ich dachte nicht daran. Ich wollte mich doch nicht in 
angebliche Sicherheit bringen und sie den Deutschen ausliefern. Auf keinen Fall. Ich will damit nicht 
sagen – das will ich betonen –, dass ich je jemandem einen Vorwurf machen würde, der weglief. Auch 
wenn er wusste, dass seine Eltern umgesiedelt werden würden, wenn er nicht zurückgehen würde. 
Ich verstehe das. Jemand, der von der Front kam und wieder zurückgehen musste, der versuchte 
alles, dort nicht mehr hinzumüssen. 
 
Haben Sie das Gefühl, dass die Opfer der Zwangsrekrutierten in Luxemburg nach dem Krieg 
gewürdigt wurden? 
 
Das Gefühl habe ich nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir gewürdigt wurden. Wir hatten eben 
das Pech, das falsche Geburtsjahr erwischt zu haben. Wir waren Opfer, ein bisschen auf ganzer Linie. 
Das ist meine Meinung. Es gab auch keine Einigkeit. Jeder war froh, zurück zu sein. Unsere Regierung 
kümmerte sich nicht wirklich darum, uns zurückzubringen. Obwohl sie wussten, dass Tausende 
Luxemburger in Tambow im Lager saßen. Als die Franzosen ihre elsässischen Kameraden bereits 
herausgeholt hatten, standen unsere mit dem Finger im Mund da und sahen zu, wie sie das Lager 
verließen. Als noch 160 nach dem Krieg dort starben und unsere damalige luxemburgische Regierung 
– das waren dieselben, die abgehauen waren – sie einfach sitzen ließen.  
 
Bekamen Sie etwas von der Ardennenoffensive mit? 
 
Nein. Obwohl, doch! Wir bekamen eine Frontzeitung, ich weiß nicht mehr, wie sie hieß. Dort stand 
drin: „Luxemburger“ Ach, wie nannten sie sie? „Terroristen haben in Verbindung mit 
amerikanischen…“ in Wallendorf Terror gemacht. Sie hätten Menschen umgebracht. Was nicht 
stimmte. Die erste Überquerung der Sauer durch die Amerikaner war in Wallendorf. Da waren auch 
Luxemburger dabei. Habe ich mir sagen lassen, ich war ja nicht hier. Das hatten die Deutschen so 
gedreht, als seien luxemburgische Terroristen mit hinübergegangen und hätten dort Deutsche 
terrorisiert und sogar getötet. Das bekamen wir in der Wehrmacht mit. Im Arbeitsdienst bekamen wir 
nichts mit. Wir bekamen nur mit, dass wir keine Post mehr bekamen und nicht mehr nach Hause 
schreiben konnten. Man hat es uns wahrscheinlich irgendwann erzählt, aber es wurde nicht viel 
darüber gesprochen. Es ging weiter, als ob nichts wäre. Wir sangen nur: „Unrasiert und fern der 
Heimat, fern der Heimat und unrasiert.“ Ununterbrochen, wir waren ja jung.  



 
Welche Erinnerungen haben Sie an die direkte Nachkriegszeit? 
 
Ich kam zurück und war ein paar Wochen zu Hause. Dann wurde ich sofort wieder eingezogen, nach 
Walferdingen, dann nach Dudelingen. Am 11. November 1945, am französischen Feiertag zum 
Gedenken an das Ende des 1. Weltkrieges, kam ich in die Kaserne in Bitburg und blieb dort zehn 
Jahre. Ich kam manchmal sonntags nach Hause. Der Urlaub war anfangs nicht geregelt, nicht wie 
heute. Wir bekamen eine Erlaubnis, keinen Urlaub. Wenn der Kompaniechef es uns erlaubte, konnten 
wir am Wochenende Urlaub nehmen. Ein paar Jahre später wurden die Soldaten abwechselnd nach 
Hause geschickt, um ihre Eltern und Familien zu besuchen. Aber in den ersten Jahren, als wir da 
waren, gab es keinen Urlaub. Das machte uns auch nichts aus, wir waren ja auch von den Deutschen 
nicht verwöhnt worden. Wir trugen stolz die luxemburgische Uniform. Wir waren dafür. Also ich 
zumindest. Allesamt, wir waren ja Freiwillige. Ich meine die von der Führung. Die Luxemburger, die 
einen Freiwilligendienst leisteten, waren nicht alle glücklich, dort zu sein. Sie verdienten nichts. Aber 
in eine Armee eingezogen zu werden, ist nicht dramatisch, wenn es die deines Landes ist und kein 
Krieg herrscht. Man kann nicht sagen, dass es dramatisch wäre, das ist ein Dienst für das Vaterland. 
Ich sage das vielleicht als jemand aus dem Militär, würde es aber ansonsten vielleicht auch sagen. Es 
ist nichts dabei, wenn jemand in Friedenszeiten Wehrdienst leisten muss. Das gibt es ja heute fast 
nirgendwo mehr, vielleicht noch bei den Russen, dass jeder gehen muss. Bei den Deutschen, den 
Franzosen, den Engländern, bei uns ist das alles auf freiwilliger Basis. 
 
Welche Gedanken gehen Ihnen durch den Kopf, wenn Sie aus heutiger Sicht an den Krieg 
zurückdenken? 
 
Ich denke jeden Tag daran. Als ich gerade zurück war, hatten wir einen Freundeskreis in Diekirch, in 
unserem Stammlokal. Ich habe das Ganze ja mit meinen Freunden erlebt. Sonntags tranken wir dort 
einen Aperitif. Nach ein paar Bier brach es dann aus uns heraus. Aber ansonsten sprachen wir nicht 
darüber. Unsere Eltern fragten uns zwar danach, aber wir sagten ihnen nichts. Später fragten sie uns 
nicht mehr. Sie sahen irgendwann, dass wir nach alledem nicht mehr dieselben wie vorher waren. Wir 
versuchten, es zu verdrängen. Das ging anfangs auch. Aber wir mussten uns auch bemühen, eine 
Existenz aufzubauen. Meine Eltern hatten sich darum gekümmert, dass ich zur Gemeinde gehen 
könnte, irgendwo in ein Büro. Was hätte ich denn in einem Büro getan? Ich war kein Schreiberling. Ich 
wollte zur Armee gehen. Das heißt, ich hatte nichts dagegen, dass ich gehen musste. Wenn ich nicht 
gemusst hätte, hätte ich mich gemeldet. Wir sprachen nicht über die Zeit in der Wehrmacht. Als wir 
dann älter wurden, war das wieder präsent. Das werden wir auch nicht wieder los. Ich denke jeden 
Tag daran. Ich verzweifle nicht daran, so ist es nicht. Aber gleich nach dem Krieg, die Albträume zu 
Hause, das war schlimm. Ich weiß noch, am zweiten Tag als ich zu Hause war, ging ich in den Wald. Ich 
war schon immer gerne im Wald unterwegs gewesen. Ich wollte zu der Stelle, wo ich früher auch 
immer war. Ich saß am Waldrand und war eingeschlafen. Ich war noch schwach, noch nicht richtig 
aufgepäppelt. Da zog ein Gewitter auf. Ich weiß noch, wie ich träumte, ich sei wieder an der Front. 
Durch einen Knall, als ob eine Granate neben mir eingeschlagen hätte, wachte ich auf. Ich war so froh, 
als ich merkte, dass ich in Goeblingen am Waldrand saß. Ich erinnere mich von Zeit zu Zeit daran.  


